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			Buch 1

			Feenland in Gefahr

			Amora

			Ich lag in diesem kleinen, alten Zimmer und tat mir furchtbar leid. Die Bettdecke weit über das Kinn gezogen, starrte ich zur Holzdecke hoch und wünschte mir, zu Hause in meinem eigenen Bett zu liegen. 

			Das Zimmer war kalt. Großmutter heizte immer nur die „gute Stube“, wie sie sagte. Deshalb war das Plümmo so dick, dass ich Angst hatte, von ihm verschlungen zu werden. Auch das Kissen war zu hart und fest gefüllt und überhaupt nicht kuschelig. 

			Im Gebälk knackte und knarrte es. In einer Ecke standen Holzkisten, gefüllt mit knubbeligen, kleinen Äpfeln, die in Omas Garten wuchsen. Ein angenehmer Geruch nach Apfelhain lag im Raum und versüßte mir ein wenig diesen schrecklichen Tag.  

			Es war eine düstere Novembernacht und ich war allein in diesem unheimlichen Haus. Die anderen feierten noch ausgelassen in der Gaststätte ein paar Straßen weiter Großmutters Geburtstag.  Der Neunzigste, ein Anlass zum Feiern. Ich war früher von der Party nach Hause geschickt worden, weil ich mich mal wieder mit meiner Mutter gestritten hatte. Das war so ungerecht. Eben hatte Oma mir noch zugeflüstert, dass sie mir gleich morgen früh etwas Aufregendes zeigen müsse, da wurde meine Mutter entsetzlich wütend. Warum nur? Ich glaube, das wissen nur Erwachsene. Also saß ich hier alleine und fand es unheimlich.  

			Der Hund hatte schon ein paar Mal angeschlagen, als er gegen Mitternacht endlich Ruhe gab. Ich wälzte mich noch eine Weile hin und her, hörte das alte Haus ächzen und stöhnen und war gerade eingeschlafen, als ich spürte, dass es im Zimmer ganz langsam heller wurde. Ich öffnete die Augen und musste sie gleich wieder geblendet schließen. Doch der kleine Moment hatte gereicht, um eine wunderschöne Erscheinung zu sehen. Ungläubig riss ich die Augen wieder auf. Die Gestalt war immer noch da. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, doch das änderte nichts. Sie maß nicht mehr als einen Meter,  schien von Licht durchflutet. Von den glänzenden Schuhen bis zu den Spitzen ihrer silbernen Haare. Hauchdünne Lagen eines irisierenden Stoffes umhüllten ihre zarte Figur, als würde ein vager Wind durch das Zimmer wehen. Das blasse Antlitz wandte sich mir zu. Es war, als berührte mich ein Schmetterlingsflügel. 

			[image: ]Sie sah mich aus dunklen, freundlichen Augen an. Die anfängliche Furcht wich und es blieb nichts, als gespanntes Staunen. Als ich meine Stimme endlich wieder gefunden hatte, fragte ich heiser: „Wer bist du?“ 

			„Hab keine Angst. Ich bin Jasminia Sternenglanz, Prinzessin aus dem Feenland Amora. Es liegt nur einen Schmetterlingsflügelschlag von hier entfernt und doch würdest du es ohne mich niemals erreichen können. Die Welt Mangragora teilt sich in vier verschiedene Königreiche auf. Das Königreich Amora ist das Mächtigste. Und doch wird mein Volk von einer schrecklichen Macht bedroht, die uns alle ins Verderben zieht. Nur du kannst uns retten.“ 

			Ihre Stimme war so silbern wie ihr Haar. 

			„Ich? Wieso ich?“

			„Wir haben deinen Namen in einer Teetasse gefunden. Unsere Seherin hat in den Blättern gelesen wie in einem Buch.“ 

			 „Sie muss sich verlesen haben. Ich bin doch nur ein Mädchen. Also wahrscheinlich hast du dich in der Tür geirrt.“

			Das war ganz schön unhöflich von mir und eigentlich ziemlich dumm. Denn wann wird man schon einmal von einer Fee um Hilfe gebeten? Aber ich konnte mir einfach keinen Grund vorstellen, warum sie ausgerechnet mich ausgesucht hatte. Das musste ein Fehler sein. Ich hatte keine Lust mir nachher anzuhören, dass ich wieder mal Erwartungen enttäuscht hätte. Das erlebte ich schließlich in meinem „normalen“ Leben schon oft genug. Meine Träume mussten jetzt nicht auch noch damit anfangen. Denn es konnte ja nichts anderes als ein Traum sein. Ich wollte wieder in meinen anderen Traum zurück, den mit Orlando Bloom. War gerade so nett gewesen. Aus dem Alter von Feen zu träumen war ich eigentlich schon ein paar Jahre raus. Oder? 

			„Susi, hab keine Angst! Komm mit mir und rette mein Volk. Es gibt immer einen Grund, auch für die unglaublichsten Sachen. “

			„Du scheinst es wirklich ernst zu meinen. Erzähl mir von deinem Volk.“

			Es schmeichelte mir, dass mich diese kleine Person so ernst nahm. Auch, wenn es nur ein Traum war. 

			Jasminias Augen glänzten, als sie mir von ihrem Amora erzählte. 

			„Amora ist ein wunderschönes Land mit sanften grünen Hügeln, großen Wäldern, tiefblauen Seen. Die Tage sind stets mild und angenehm warm. Sonne und Regen wechseln sich in ausgewogenem Gleichgewicht ab, sodass Pflanzen und Wesen gedeihen und blühen. 

			In normalen Zeiten herrscht Frieden zwischen allen Bewohnern. Wir leben mit dem Volk der Kobolde zusammen, die immer ein lustiges Lied singen und zu Scherzen aufgelegt sind. Sie sind klein, haben dunkle krause Haare, kurze Beine und viel zu lange Arme. Eine kleine Knollennase ziert ihr runzeliges Gesicht und der Mund ist immer lustig zu einem neckischen Lächeln verzogen. Wir Feen sind Lichtwesen, die Kobolde gehören zu den Erdwesen. 

			Aber in letzter Zeit geschehen merkwürdige Dinge. Kobolde erstarren zu Stein, Feen verwandeln sich in kristallene Skulpturen. In unserer Not wandten wir uns an das Orakel. Es riet uns, eine Fee zu den Menschen zu schicken, damit uns einer helfe, der von reiner Seele sei, das Rätsel zu lösen. Die Seherin gab uns eine Karte, verschlungene Pfade anzeigend, damit der Mensch den Weg finde und zur Lösung des Geheimnisses in der Lage wäre. Doch nicht nur ein reines, nein auch ein mutiges Herz muss in der Brust des Auserwählten schlagen. Denn wir werden viele Abenteuer bestehen müssen und manche Gefahren lauern auf den Wegen, die vor uns liegen.“ Die Fee seufzte und schwieg.

			Sie hatte die richtigen Worte gewählt. Mutig wollte ich gerne sein. Außerdem war ich mittlerweile so neugierig geworden, dass ich nicht anders konnte. Sprang munter aus meinem Bett und wollte die Fee wenigstens einmal berühren. Auf meinen Lippen lag ein leises: „ Ja, ich würde gerne mit dir gehen, um euch zu helfen.“

			Es blitzte und donnerte und wie im Zeitraffer rasten die Wolken an uns vorbei. Es wurde dunkel und dann wieder hell und plötzlich standen wir in einem Wald. Der Wind brauste darüber hinweg und rüttelte mächtig in den großen Kronen, sodass sie ächzten und knarrten. Jasminia fasste mich bei der Hand und wir folgten einem kleinen, fast unsichtbaren Pfad. 

			Unser Weg führte uns durch einen Apfelhain und der köstliche Duft der reifen Äpfel erinnerte mich an meine Großmutter. 

			Dann standen wir urplötzlich vor einer winzigen Hütte. Sie war umrankt von rotem Wein und Kletterrosen. Eine kleine weiße Bank stand unter einem Fenster, auf der duftende Kräuter wuchsen. Meine Sinne wurden von diesem Konzert aus Düften vernebelt und liebkost. Eine seltsame Ruhe überkam mich und ich fürchtete mich nicht mehr.  

			Knarzend öffnete sich die schwere Eichentüre und gab den Blick auf eine gemütliche Wohnstube frei. Viele Feen und Kobolde hatten sich dort vor einem knisternden Kaminfeuer versammelt, tranken Tee und starrten neugierig auf uns. Eine ältere Fee trat hervor und umarmte Jasminia. „Bin ich froh, dass du wieder hier bist und wie ich sehe, hast du einen Menschen mitgebracht.“ 

			„Ja, Mama, das ist Susi, und sie wird uns helfen.“ 

			Ich musste mich ducken, als ich eintrat.

			„Dann sei uns herzlich willkommen.“ Die Ältere umarmte mich und reichte mir eine Tasse Tee mit den Worten: „Ich bin Königin Liberta.“ 

			[image: ]Ich betrachtete sie neugierig. Sie war wie die verwelkte Ausgabe von Jasminia. Noch immer schön, doch verblüht und geschrumpft. Ihre dünnen Arme steckten in verblichenen Gewändern. Sie mussten einst kostbar und schön gewesen sein. Doch nun hingen sie abgetragen an ihr hinunter. Wie traurige Blütenblätter sanken viele Lagen Stoff bis zum Boden und tranken den Staub.  

			Ich nippte an dem süßen Getränk. Es schmeckte köstlich nach Honig und Vanille. Verzaubert war ich, ja, so konnte man das nennen. Träumte oder wachte ich? Ich zwickte mir in den Arm. Ganz eindeutig, ich war wach.

			Lange wurde noch beraten und erzählt. Die Zeit verrann wie im Flug. Ich tippte Jasminia an. „Du, kannst du mich nicht ein bisschen kleiner machen, damit ich mich nicht so zusammen krümmen muss? Feen können doch zaubern oder?“ Jasminia lächelte verschmitzt, hob den Zauberstab, ließ ihn über meinem Kopf kreisen und murmelte Worte, die ich nicht verstand. Jasminia wuchs! Nein, ich wurde kleiner und es hörte auf, als ich mit Jasminia auf Augenhöhe war. „Cool! Warum habt ihr nicht einfach die Statuen und Kristalle zurück verzaubert, wo ihr doch zaubern könnt?“, fragte ich.

			„Wir haben es versucht“, erwiderte Jasminia. „Es ging nicht. Die Macht, die all dies bewirkt, ist größer als unsere Zauberkraft. Einst waren wir wirklich mächtige Zauberkundige. Doch wir haben unsere Kraft für unnütze, schreckliche Dinge missbraucht und sie dabei verschwendet. Nun können wir wohl die kleinen Dinge des Alltags bewegen. Doch einen wirklichen Zauber schafft keiner von uns.“ Sie senkte den Kopf.

			„Du siehst mein Land in einer Zeit der Traurigkeit. Ich wünschte, du hättest es erlebt, als wir wie blühende Schmetterlinge in diesem Land des Zaubers waren.“

			„Ruhe bitte“, Königin Liberta klopfte mit einem Löffel an ihre Tasse. „Wir haben beschlossen, dass Jasminia und Susi die Karte des Orakels bekommen. Sie sollen unser Königreich retten. Jasminia, ihr nehmt fünf Feen und fünf Kobolde zu eurer Begleitung. Ihr werdet erst zurückkommen, wenn ihr eure Mission erfüllt habt. Ich wünsche euch eine gute Reise und viel Erfolg.“ Damit war die Versammlung beendet und alle verließen das Haus, bis auf die Botschafter für ein freies Feenland.

			„Was ist das für eine Karte?“ fragte ich Jasminia flüsternd, als wir aus der Wärme der Stube in den Garten hinaus traten. 

			„Eine besondere Karte. Auf ihr sind die Königreiche Amora, Samarand, Moorland und das unbekannte Land und sie weist uns den Weg, den wir nehmen müssen, um unser Land zu retten. Das Orakel, unsere weise Fee Estrella, die alle Geheimnisse kennt, hat in den Sternen und den Wolken gelesen und diese Karte angefertigt. Wir vertrauen uns ihr an. So war es zu allen Zeiten in Amora und so wird es immer sein.“  

			„Aber wie konnte es dann geschehen, dass ihr eure Zauberkraft vergeudet habt. Wusste das Orakel euch keinen Rat zu geben?“ Die Frage war eindeutig nicht höflich gewesen, wie ich an ihrem Gesichtsausdruck bemerkte. „Tut mir leid, ich wollte dich nicht kränken.“

			„Kein Problem, Susi, ich erzähle dir später die ganze Geschichte, sie ist lang und reicht bis weit in die Vergangenheit, die vor meiner Zeit lag. Es sind Fehler gemacht worden, unverzeihliche Fehler, die dazu geführt haben, dass wir unsere Zauberkraft eingebüßt haben. Aber es gab Ausnahmen. Wer oder Was das verursacht hat, wissen wir nicht. 

			Genug der Worte, brechen wir auf. Wenn der Herbst zu Ende geht, will ich meiner Mutter beim Apfelsaft kochen helfen. Also keine Zeit verlieren und in die Nacht hinaus. Der Abendstern wird uns leuchten.“ Ich widersprach nicht. Schließlich war Jasminia eine Prinzessin und eine Fee obendrein.  

			Aufbruch

			So brachen wir also mitten in der Nacht auf. So, wie ich aus dem Bett gekrochen war. Nicht gerade würdevoll in der noblen Gesellschaft, in der ich reiste. 

			Doch im Moment machte ich mir darüber keine Gedanken. Schaute nur links und rechts. Spähte in die Dunkelheit und hielt mich fröstelnd an Jasminia, die einen eiligen Schritt eingelegt hatte, als müsste sie wirklich bis zur Apfelernte ihre geheime Mission erfüllt haben. 

			Als der Morgen dämmerte schälte sich eine liebliche Landschaft aus der Hülle der Nacht heraus. Früher Nebel lag über den feuchten Gräsern, die Tannenspitzen wurden von einer blassen Sonne bestrahlt. Die Luft war klar und süß. Ich genoß den Morgen. Selten war ich um diese Zeit schon ansprechbar. Ein Knurren allenfalls war mir zu entlocken, wenn man mich zu früh weckte. Dann schlich ich ins Badezimmer, schleppte mich an den Frühstückstisch und würgte ein Stück Brot hinunter. Den Gedanken an die Schule schon quälend im Hinterkopf. 

			Nun aber, immerhin nach einem langen Marsch durch die Nacht, war ich gut drauf wie nie. Der letzte Schlaf lag schon eine Nacht und einen Tag zurück. Doch ich war so lebendig und aufgekratzt wie lange nicht. Hätte beinah ein Liedchen gepfiffen. Doch man soll ja nicht übertreiben.    

			Manch merkwürdiges Wesen begegnete uns, aber ich wagte nicht so recht, Jasminia zu fragen, denn sie sollte mich ja nicht gleich für ganz blöd halten. [image: ]

			So staunte ich still vor mich hin, wenn eine Fee auf einer Riesenlibelle vorbei geflogen kam oder kleine, pelzige Wesen über die Wiesen hoppelten. Nein, es waren ganz gewiss keine Hasen.  

			Doch ich sah nicht nur Wunderbares. Überall am Wegesrand lagen schwarze Felsen oder standen kristallklare Statuen. Wir schauten verbissen auf die Karte, um nicht auf die armen Gestalten blicken zu müssen, deren Schicksal noch im Dunkeln lag und so grausam war. 

			Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass ich, eben noch in meinem Bett, nun unversehens in ein solches Abenteuer geschlittert war. Ja, träumte ich vielleicht? Immerhin trug ich noch meinen Pyjama mit den Pinguinen darauf. Meine Füße zierten die etwas zu großen Puschen mit, peinlich, peinlich, Eisbärenköpfen. Eigentlich nicht ganz das Richtige, um sich auf ein Abenteuer einzulassen. Doch ich beschwerte mich nicht. Viel zu aufregend fand ich diese neue schöne Welt mit ihren seltsamen Bewohnern. 

			Eigentlich fiel ich mit meiner seltsamen Aufmachung gar nicht auf. Die Kobolde kleideten sich auch nicht gerade geschmackvoll. Ihre Robe schien hauptsächlich aus Blättern, Zweigen und Lehm zu bestehen, den sie sich um die Füße geschmiert hatten. Mit ihren schweren, kurzen Beinen stapften sie tapfer hinter den leichtfüßigen Feen her, deren Kleider von erlesener Schönheit waren. Stoffe, die wie Blütenblätter schimmerten. Pulsierender Kopfschmuck, funkelnde Geschmeide, lange, wehende Gewänder in den schönsten und zartesten Farben, verzauberten mich. Oh, ich wünschte, ich hätte solch ein Kleid besessen. Dies gestand ich mir zu meiner Schande ein. Denn eigentlich war ich eher der Jeans-Typ. Am liebsten bequem und selbst ein durchgescheuertes Knie hielt mich nicht davon ab, meine Lieblingshose auch auf Familienfeiern zu tragen. Es hatte manch wilden Streit mit meiner Mutter gegeben. Ihr hätte es gefallen, wenn ich in solch einem feinen Kleid zu Omas neunzigstem Geburtstag erschienen wäre. Aber daran wollte ich lieber nicht denken. 

			Prinzessin Jasminia hob plötzlich die Hand. Sofort blieben alle stehen und schauten sie gebannt an.

			„Hier verlassen wir die uns bekannten Straßen. Vor uns liegt ein gefahrenvoller und ungewisser Weg.  Fragt euch alle ein letztes Mal, ob ihr auch bereit seid, ihn bis zum Ende mit zu gehen und den Gefahren mit mutigem Herzen zu trotzen.“ 

			Ich weiß nicht, aber ich hatte das Gefühl, als ob sie diese Worte ganz besonders in meine Richtung gesprochen hatte. Klar war ich bereit. Auf solch ein Abenteuer hatte ich schon lange gewartet. 

			Da würden die Blödmänner in der Schule doof aus der Wäsche gucken, wenn sie mich jetzt sähen. Nein, nicht wegen der Pinguine. Wegen des gefahrenvollen Weges, der vor uns lag. 

			Endlich machten wir eine Rast. Die Feen und Kobolde bereiteten im Nu ein Frühstück und ich griff herzhaft zu.

			Es schmeckte köstlich und fremd. Wir tranken Tautropfen und süßen Nektar. Brombeeren, so groß wie kleine Schweinchen wurden aufgeteilt. Der süße Saft lief mir am Kinn hinunter und ich lachte fröhlich und seltsam befreit. 

			Als wir alle satt waren, ergriff Jasminia feierlich das Wort.  

			„Wir sind also diejenigen, auf deren Schultern das Schicksal unseres geliebten Landes ruht. Wir folgen der Weisung und gehen nicht vom Weg ab. 

			Das Orakel hat uns diese Karte geschenkt. Wir müssen ihr folgen, wohin sie uns auch führt. Am wichtigsten ist, dass wir alle zusammen halten. Dann kann uns nichts geschehen.“

			Sie schaute auf die Karte und wir folgten ihr entschlossen. 

			Die Prinzessin gesellte sich zu mir und wir sprachen bald über dies und jenes. Es kam mir vor, als wären wir schon ewig gute Freundinnen gewesen. Seit meine beste Freundin in der anderen Welt weggezogen war, hatte ich mich nicht mehr so gut mit jemandem verstanden. Wir lachten herzhaft. Plötzlich stieß einer der Kobolde einen spitzen Schrei aus. Erschrocken hielten wir inne. Als wir seinem ausgestreckten Arm folgten, sahen wir, worauf er uns aufmerksam machen wollte. „Seht!“ rief er.

			Die Ebene, die wir durchquert hatten, endete abrupt. Unter uns fiel der Fels viele hundert Meter senkrecht in die Tiefe hinab. Vor uns breitete sich ein üppiges Tal aus. Ein Wald, undurchdringlich und geheimnisvoll lag zu unseren Füßen. Lockend und wispernd flüsterte er. Drohende schwarze Wolken zogen über den Himmel und verdüsterten das schöne Bild in Sekundenschnelle. Mich fröstelte. Was erwartete uns dort unten? Ach was, wie sollten wir überhaupt dorthin gelangen?

			Jasminia trat ganz dicht an den Abgrund heran. Ich fürchtete schon, sie könnte fallen. Doch schon drehte sie sich um und zeigte auf die Karte. 

			„Hier endet mein Königreich Amora. Vor uns erstreckt sich das Land der Waldmenschen. Samarand. Das grüne Land. 

			[image: ]Es gibt nur einen Weg hinunter. Eine schmale Spalte im Felsen. Viele hundert Stufen führen auf einem engen Weg hinab. Die Stufen sind alt und sehr hoch. Sie wurden von einem geheimnisvollen, uralten Volk mit langen Beinen und schlanker, großer Gestalt in den Fels geschlagen.  Das Volk der Ahuner. Sie sind schon lange verschollen und niemand weiß, wohin sie verschwunden sind. Eines Tages waren sie einfach weg, zusammen mit ihren fliegenden Pferden. Die Legende sagt, dass sie nun jenseits des großen undurchdringlichen Waldes leben. Aber niemand, der den Fuß in diesen Wald gesetzt hat, kam lebend zurück.“ 

			Die Kobolde murrten und erinnerten an ihre kurzen Beine. 

			„Also seid vorsichtig und gebt acht. Hoch sind die Stufen, unregelmäßig und glatt. Die eine oder andere mag auch heraus gebrochen sein. Also Vorsicht!“

			Ich schluckte. Nun wurde aus dem Spaß doch richtig Ernst. Ich schaute an mir hinunter. Nein, das war wirklich nicht das, was ich mir unter einer Bergsteigerausrüstung vorstellte. Hilfesuchend sah ich zu Jasminia. Die lächelte mich verständnisvoll an.

			„Gibt es etwas, was du dir wünschst, bevor die Reise richtig beginnt?“

			Ehe ich mich versah, hatte sie ihren Zauberstab gezückt, ihn zweimal geschwungen. Silberne Sterne rieselten dabei aus ihrem Ärmel. Sie tanzten, wirbelten, hüllten mich ganz ein und verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren. Geblendet schloss ich die Augen.

			Als ich sie wieder öffnen konnte und an mir hinab blickte, da war ich nicht nur verzaubert, sondern auf wunderbare Weise selbst zu einer Fee geworden.

			Mein Kleid sah wunderschön aus. Noch immer zierten es kleine, lustige Pinguine. Doch der Stoff war nun so schimmernd und leicht, wie der von Jasminia. Dabei wärmte er mich, als trüge ich einen warmen Mantel. Zu meiner Erleichterung steckten meine Füße in schweren Wanderstiefeln, die bis zu meinen Knöcheln hoch gebunden waren. Eben solches Schuhwerk trugen nun alle meine Gefährten. Als solche sah ich sie an, wie sie so im Kreise standen und lächelnd auf meine Verwandlung schauten. Als ich an meinen Kopf griff, flogen Schmetterlinge aus meinem Haar. Ich war entzückt. Verströmte ich nicht auch einen lieblichen Geruch, so nach Erdbeere und Vanille? Es musste wohl doch ein Traum sein, seufzte ich und hoffte, nicht so bald aus ihm zu erwachen. Meine Schuhe, von Meisterhand gefertigt, waren trefflich für eine lange Wanderung geeignet. 

			Jasminia ergriff meinen Arm, damit ich ihr folgen sollte. Ich hatte also die Ehre, direkt hinter der Prinzessin zu gehen. Naja, vielleicht dachte sie auch, dass ich in ihrer Nähe besser aufgehoben sei. Sie hatte sicher Recht. Kannte ich mich doch in diesem Land nicht aus. So betraten wir die Treppe, die mitten durch den Felsen hinab beinah senkrecht in die Tiefe führte. Im ersten Augenblick schwindelte mir. Doch dann nahm ich allen Mut zusammen und setzte den ersten Fuß auf die alten Stufen. Sofort erfüllte mich ihr Zauber, quälte mich das Geheimnis ihrer Herkunft. Was war das für ein Volk? Kunstfertig und geschickt, das solchermaßen den Berg begehbar machen konnte. Was war geschehen, dass niemand mehr Kunde von diesem Volk hatte? 

			Schweigend kletterten wir die Stufen hinab. Mit den Händen suchten wir Halt an dem scharfen Gestein. Die Füße suchten sicheren Tritt. Seltsam beflügelt trabte ich bald von Stufe zu Stufe. 

			Es ging so mühelos, wenn man nur die Angst vergaß und den Schwung der letzten Stufe für die nächste nutzte. 

			Hinter mir keuchte der kleinste der Gnome. Seine Hände fanden nur schwer Halt, denn sie waren groß und etwas ungeschickt. Die Beine zu kurz, um die Stufen ohne Sprünge erreichen zu können. Bald schon rann ihm der Schweiß von der Nase und tropfte auf meine Hand. 

			Erschrocken entschuldigte er sich. Als ich zu ihm hoch sah und ihm versichern wollte, dass ich das nicht schlimm fände, sah ich die unheimlichen, dunklen Wolken, die vorhin das Tal überzogen hatten, nun direkt über unseren Köpfen schwebend. Schwarz, drohend. 

			Da tropften auch schon die ersten Regentropfen auf uns nieder und zerplatzten mit einem lauten Plong auf dem Felsen. Wo sie unsere Haut trafen, waren sie wie kleine Nadelstiche. Es hatte gerade erst begonnen und doch zog eine Angst in mein Herz, dass der Regen heftiger werden könnte. Angsterfüllt schauten der Gnom und ich uns an. „Ich heiße übrigens Susi“, sagte ich aus einem Impuls heraus.

			Der Kleine lächelte und erwiderte: „Mein Name ist Krawutz.“ Das klang so lustig, dass ich beinah gelacht hätte. Ich konnte es mir gerade noch verkneifen und lächelte stattdessen. 

			„Wir sollten uns beeilen, denn wenn es hier regnet, werden die Stufen noch glatter.“

			„Dies ist kein Regen, wie er bei euch fällt. Dieser Regen brennt auf der Haut und wenn es richtig los geht, dann regnet es so große Brocken, dass sie uns erschlagen können.“

			Ich schluckte. „Und ich habe natürlich wieder meinen Schirm vergessen.“ Da lachte der kleine Kobold mit dem Namen Krawutz und wir stiegen etwas getröstet weiter hinab. Doch leider hatte Krawutz Recht gehabt. Der Regen wurde schlimmer und drängender. Ich beschleunigte meine Schritte noch, ständig in der Angst, nun auszugleiten. Der Regen prallte scharf auf die Felsen und die Treppe, schlug uns ins Gesicht und machte den Abstieg zu einer Rutschpartie. 

			„Jasminia!“ rief ich. Ich wollte ihr sagen, wie sehr ich mich fürchtete. Sie hörte mich bei dem Lärm nicht, aber sie würde es auch so wissen. Der Regen lief mein Gesicht hinab und vermischte sich dort mit den Tränen, die mir aus den Augen quollen. Es waren Tränen der Angst und Tränen des Schmerzes. Ungeschützt waren wir den Angriffen dieses Unwetters ausgeliefert. So bald sollte also mein Ausflug enden? Jetzt wünschte ich mir plötzlich nichts sehnlicher, als dass mein Abenteuer nur ein Traum wäre und ich jeden Moment daraus tatsächlich erwachen könnte.

			Hatte Jasminia nicht versprochen, dass hier immer die Sonne scheint? Oder hatte ich nicht richtig zugehört?  

			Als ich das so vor mich hin dachte, hörte ich über mir einen Aufschrei. Krawutz war ausgeglitten und strauchelte, zappelte, stürzte. Seine Hände suchten Halt und griffen ins Nichts, seine Füße verloren den Boden und segelten in der Luft. „Geh zur Seite!“, dachte ich im ersten Moment. Doch meine Hände hörten diesen vernünftigen Befehl meines Gehirns nicht. Stattdessen packten sie nach dem fallenden Kobold. Mit beiden Händen ergriff ich ihn und hielt ihn fest. Ich schwankte, zitterte, sah mich schon stürzen. Doch wie durch ein Wunder konnte ich mich auf meinen Beinen halten und uns beiden so das Leben retten. 

			Fest umklammert standen wir auf dieser winzigen Stufe und wagten uns nicht zu rühren. Die anderen eilten auf uns zu. Doch der Regen wurde schlimmer und sie kauerten sich schützend an den Felsen, die Arme vor die Gesichter gezogen, um nicht dem peitschenden Regen ausgesetzt zu sein.  

			Krawutz und ich hielten uns fest und schützten uns gegenseitig vor den schlimmsten Verletzungen. Schon liefen uns erste Blutstropfen über die Wangen. Wir sahen uns an. Wie grün und schön seine Augen waren! So grün wie der Wald, der zu unseren Füßen lag. Überhaupt war der ganze Junge irgendwie schön. Es war ein Lebewesen. Nicht nur ein grober Kobold, wie ich ihn zuerst gesehen hatte. Es war etwas Zartes an ihm. Vielleicht blitzte dort die Schönheit seines Inneren hindurch und verwandelte ihn in diesem Augenblick in etwas Wunderbares, einem Nachtfalter gleich, dessen Schönheit sich auch erst beim zweiten Hinschauen entblößt.  

			Ich flüsterte Worte vor mich hin, wusste nicht, woher diese Worte gekommen waren. Sie strömten plötzlich in mich hinein, als hätten meine Hände sie aus dem nassen Felsen gewaschen und sprangen aus meinem Mund, erst flüsternd, dann laut und dem Regen trotzend. Ich rief:

			„Vademo retro! Sole lucet omnibus! Nos servaro! (Gefahr weiche! Sonne leuchte über uns! Rette uns!)“ zu dem brennenden, lärmenden Unbill, welches auf uns nieder prasselte. Da war mir plötzlich, als müsse ich meine Hände öffnen, um etwas daraus zu befreien. Als ich dies tat, da strömte mit einmal warmes, glänzendes Sonnenlicht aus ihnen hervor. Strömte und strömte, ergoss sich über uns, schützend, wie eine Hülle, hielt dem Regen stand. Die Anderen starrten mich mit offenem Mund an. Ich war zu überrascht, um etwas sagen zu können. 

			Die Fee, die über uns gestanden hatte, nahm Krawutz aus meinem Arm und stellte ihn sicher auf die eigenen Beine. Ich war auf die Knie gesunken und sah auf meine Hände. 

			Jasminia trat zu mir heran und flüsterte zu mir hoch. „Du hast etwas geweckt. Ich habe es gewusst. Du bist etwas Besonderes. Dieser alte Berg steckt voller Zauber und du hast irgendetwas getan, um ihn zu wecken. Gehe vorsichtig mit dieser Gabe um. Sie kann beschützen oder vernichten. Setze sie nur zum Guten ein.“

			„Ich weiß nicht, was ich getan habe.“ 

			„Wir werden es heraus finden. Du hast auf jeden Fall etwas Gutes getan und diesen ungeschickten Kobold gerettet. Doch nun sollten wir den Abstieg vollenden, ehe uns ein anderes Unglück widerfährt.      

			„Er heißt Krawutz“, flüsterte ich. Als mich Jasminia verständnislos ansah, fügte ich etwas ärgerlich hinzu. „Der Kobold. Er heißt Krawutz.“ 

			„Aha“, sagte die Prinzessin nur und plötzlich fühlte ich Wut in mir aufsteigen. Wieso behandelten die Feen die Kobolde so herablassend? 

			Wir beendeten den Abstieg schweigend und in Gedanken versunken. Doch als wir endlich alle sicher und heil unten angekommen waren, da hörte ich einen tiefen Seufzer; gleichzeitig aus zwölf Kehlen ausgestoßen.

			Am Fuß des Berges öffnete sich eine kleine Lichtung. Perfekt, um den ersten Tag ausklingen zu lassen. Die Kobolde entfachten ein Feuer und brieten darauf Pflanzenstücke, die sehr schmackhaft zubereitet waren. 

			Als wir endlich alle satt und warm um das Feuer saßen, erhob ich plötzlich meine Stimme: „Ich bin sehr froh, dass ich mit euch diese Reise unternehmen kann. Doch wir haben uns noch nicht vorgestellt. Mein Name ist Susanna, aber alle nennen mich Susi. Ich wüsste gerne eure Namen.“

			Erstauntes Gemurmel hob an. Es schien nicht üblich zu sein, die Namen untereinander auszutauschen. Feen und Kobolde kannten sich zwar, doch wie ein Kobold hieß, schien eine Fee nicht zu interessieren. Und wie eine Fee hieß, kümmerte einen Kobold nicht. 

			Doch um mich nicht zu beleidigen, nannten nun alle ihre Namen. Ihr werdet sie im Laufe der Geschichte noch kennen lernen. Denn ehrlich gesagt, ich konnte sie mir beim ersten Mal nicht merken. 

			Die Feen hatten wunderschöne, für meine Ohren angenehm klingende Namen. Die Namen der Kobolde klangen irgendwie lustig. Doch nur am Anfang. Seltsamerweise kamen sie mir irgendwann nicht mehr komisch vor, sondern vertraut.       

			Als nun die Feen und Kobolde ihre Namen austauschten, geschah etwas Merkwürdiges. Sie blickten sich zum ersten Mal richtig an und nahmen sich als Wesen wahr. 

			Noch schauten die Feen ein wenig hochmütig und die Kobolde ein wenig geringschätzig. Doch sie hielten sich jetzt nicht mehr so streng voneinander abgesondert. Sprachen zuweilen miteinander und lernten sich besser kennen. 

			Ich lernte meine Reisebegleiter zu unterscheiden. Unter den Feen waren drei männliche Feen und zwei weibliche, außerdem natürlich die Prinzessin. Die Kobolde waren alles junge Männer, die noch keine zweihundert Jahre auf dem Buckel hatten. Nur Petts, der einzige der Kobolde mit einem langen, weißen Bart, hatte seine besten Jahre schon hinter sich. Seine Weisheit machte die fehlende Flinkheit wett, die die anderen Kobolde auszeichnete. Sie waren trotz ihrer Statur schnell und geschickt, wenn sie nicht gerade viel zu hohe Treppenstufen hinab klettern mussten. 

			Die Feen sahen alle jung und schön aus. Doch jung waren sie nicht. Eine Fee konnte, ebenso wie ein Kobold, viele Jahrhunderte leben. 

			Sie fertigten ihre reichen Gewänder selber. Die langen Haare trugen sie in kleinen Zöpfen geflochten oder in Wellen den Rücken hinab fließend. Darinnen steckten Blumen und Schmetterlinge. Dort, wo sie den Boden berührten, wuchsen Blumen. Ihre Beine waren entblößt, bedeckt nur von den langen, geschlitzten Gewändern, die sie sich im Laufe des zweiten Tages in den Gürtel steckten, um besser gehen zu können. 

			Wir wurden alle auf dieser Reise verwegener und wilder. Mit jedem Tag, der verging. Denn dieser erste Tag sollte nur einer von vielen ebenso spannenden Tagen sein, die noch vor uns lagen.

			Als sich die Anderen schon auf dem weichen Boden ausgestreckt hatten, saß ich noch dort und schaute, mit hochgezogenen Knien, ins erlöschende Feuer. Da fühlte ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter. 

			[image: ]„Erschrecke dich nicht. Ich bin es, Krawutz.“ 

			Ich lächelte. 

			„Ich wollte mich bedanken, dass du mein Leben gerettet hast.“

			„Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“ 

			„Ich wollte dir auch danken, dass du mir und meinen Gefährten Aufmerksamkeit geschenkt hast.“ Damit meinte er sich und die Kobolde.  

			Ich senkte verlegen den Blick und wollte sagen, dass dies bei uns selbstverständlich ist. Doch natürlich wäre das gelogen gewesen. Und ich wollte nicht lügen. Nicht an diesem besonderen Tag. 

			„Ich freue mich, dass du mir deine Aufmerksamkeit geschenkt hast.“ 

			Ich wusste nicht, dass wir in dieser Nacht einen neuen Abschiedsgruß erfunden hatten. 

			„Es war schön, dir meine Aufmerksamkeit zu schenken.“ 

			Samarand

			Am nächsten Morgen betraten wir den Wald. Wispernd umfing uns die Schönheit seiner grünen Finger, seines grünen Atems, seines grünen Lichtes. 

			Ich betrat diesen Wald voller Vertrauen. Etwas, das so unglaublich herrlich war, konnte nicht gefährlich sein. Bald wusste ich es besser. 

			Gestärkt machten wir uns also auf den Weg. Wir fühlten uns unbesiegbar. Eine neue Vertrautheit breitete sich zwischen den Feen und den Kobolden aus, sie scherzten und lachten miteinander. Ich wurde mit einbezogen und so manches Mal wurde ich zu meiner Meinung gefragt. Ich musste meinen Gefährten alles über die Menschen erzählen. 

			Plötzlich öffnete sich der Wald und gab den Blick auf einen phantastischen Wasserfall frei. Tosend stürzte das Wasser den steilen Felsen hinab und ergoss sich in einen runden tiefblauen See, um dann sofort in einem reißenden Fluss zwischen steilen Klippen zu verschwinden.

			„So etwas Majestetisches habe ich noch nie gesehen!“, rief ich aus und konnte mich an diesem Bild nicht satt sehen. Krawutz zupfte an meinem Ärmel: „Gibt es bei euch auch Wasserfälle?“

			„Ja, gibt es, aber so einen atemberaubenden Wasserfall habe ich noch nie gesehen!“ 

			Jasminia gesellte sich zu uns und nahm meine Hand. „Komm Susi, dort müssen wir hinunter. Hinter dem Vorhang aus Wasser führt ein Weg in den Berg hinein. Wir müssen sehr leise und vorsichtig sein. Hier in diesem Tal wohnen die Waldmenschen und die können ganz schön gemein sein. Sie sind jederzeit zu einem Schabernack bereit und ehe man sich’s versieht, steckt man mittendrin. Es ist besser, sie merken nicht, dass wir hier sind. Der Weg dort hinunter ist beschwerlich, der Wald fast undurchdringlich., aber gottseidank nur kurz. Wenn wir nicht die Abkürzung durch den Wasserfall gehen, müssen wir durch ganz Samarand laufen und das ist sehr gefährlich. Etwas Unheimliches wohnt in diesem Wald. Keine Fee hat es je gesehen, aber es kam Kunde von Wesen, die diesem Unheimlichen begegnet sind. “

			Leise marschierten wir los, nicht ahnend, dass der Weg noch viel beschwerlicher werden würde, als wir dachten. Leise, schweigend kletterten wir. Mussten höllisch aufpassen, dass wir den kaum sichtbaren Weg nicht verloren und kamen nur mühsam vorwärts. Seltsame Laute durchdrangen die dichten Baumwipfel und wir konnten nicht erkennen, aus welcher Richtung sie kamen. Es schien, als wären sie rund um uns herum. Nicht greifbar, nicht fassbar. Welches Wesen, war in der Lage, solche Töne auszustoßen? Ich merkte, wie sich meine Nackenhaare sträubten und die Angst ganz langsam über meine Beine in meinen Bauch kroch und von mir Besitz ergriff. Meine Kehle wurde eng und ich schluckte. Da! War da nicht ein anderes Geräusch? Raschelte es nicht so eigenartig in den Blättern? Blitzschnell drehte ich meinen Kopf in die Richtung. Nichts! Alles ruhig. 

			Vorsichtig setzte ich den Fuß auf eine Wurzel, wähnte dort Halt. Sie bewegte sich! Nein, das konnte nicht sein! Ich schrie auf. Die Wurzel hatte sich wirklich bewegt. Da, es kamen noch mehr, sie durchbrachen das Unterholz und krochen auf uns zu, begannen uns zu umwickeln. 

			[image: ]Die Feen durchtrennten die Wurzeln mit ihren Degen und die Kobolde schwangen ihre Äxte. Aber die Übermacht war zu groß, bald konnten wir uns nicht mehr bewegen. Und als wir glaubten, unser letztes Stündlein hätte geschlagen, hörten wir Pferdegetrappel, Säbel rasselten und die Wurzeln fielen von uns ab. Vor uns kamen vier Reiter zum Stehen. Gar lustige Gesellen. Die Pferde entpuppten sich als Einhörner und die Reiter? Solche Wesen hatte ich noch nie gesehen! 

			Ihre grünen Körper verschmolzen mit dem Grün des Waldes, sodass man sie erst beim zweiten Hinsehen bemerkte. Lang flossen ihre Haare den Rücken hinunter und waren auch gleich ihre Kleidung, spitze Lanzen in den Händen und ein breites Grinsen auf ihren Gesichtern. 

			Der einzige Reiter mit aufgebundenem Haar trabte nun langsam auf uns  zu. „Was haben wir denn da?“ fragte er spöttisch. [image: ]

			Jasminia rieb sich die schmerzenden Arme und reckte das Kinn vor, als sie nun stolz antwortete. „Das weißt du ganz genau, Siebert. Danke, dass ihr uns gerettet habt. Doch nun lasst uns weiter ziehen.“

			„Warum so eilig, Prinzessin?“ 

			„Weil wir eure Gastfreundschaft auf keinen Fall strapazieren wollen. Ich weiß genau, wie ungern ihr Eindringlinge in euren geheiligten Wäldern seht. Doch wir sind keine Eindringlinge, wir wollen nichts weg nehmen oder zerstören. Wir müssen sie nur durchqueren. Nicht zu unserem Vergnügen sind wir hier, sondern, um einen bösen Zauber zu brechen. Ich bitte dich also, Siebert, um unserer alten Freundschaft willen, lass uns ziehen.“ 

			„Freundschaft“, murmelte Siebert, als hätte er vergessen, was das Wort bedeutet.

			„Ich kann mich erinnern, was du unter Freundschaft verstehst, kleine Fee.“ Es klang nicht sehr freundlich. „Doch fürchte dich nicht. Ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten. Wer unser Gast ist, der sei wie ein König in unseren Hallen.“ Er sprang vom Einhorn und trat nun dicht an Jasminia heran. Ihre Augenlieder flatterten vor Aufregung. Ich hätte zu gerne gewusst, was zwischen den beiden vorgefallen war. 

			Doch erst einmal betrachtete ich mir den Mann genauer. Noch niemals hatte ich einen grünen Menschen gesehen. Doch er war nicht gänzlich grün. Seine Beine waren von den Knien abwärts braun, wie Baumstämme. Ein kurzer Rock wand sich um seine Hüften und ein beeindruckendes Schwert steckte an einem Gürtel aus Gold. Ein schmaler Reif lag um seinen Hals. Daran hing ein Stein, der wie eine Träne geformt war. 

			Er berührte ihn nun und sah dabei so traurig aus, als hätte er die Träne eben erst geweint. 

			Jasminia schaute zu Boden und dann zu mir hin. Endlich nahm sie die Einladung Sieberts an. Da stiegen seine Begleiter von den Einhörnern, bis auf zwei, die als Vorhut beauftragt waren, unser Kommen anzukündigen. [image: ]Wir setzten uns in Bewegung. Ich konnte meine Blicke nicht von den Einhörnern abwenden. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus, wie, um eines zu berühren. Doch ich wagte es nicht. Aber dann ergriff mich die grüne Hand eines Waldmenschen und zog meine Hand zu dem Einhorn hin. Als ich das Tier berührte, schoss reine Magie durch meine Finger. Ich sah Dinge, das Herz des Waldes, Orte, von denen ich nicht zu träumen gewagt hatte, Wunder ohne Zahl. Alles in Sekundenschnelle. Ich fühlte ein unbeschreibliches Glück. Lächelnd bedankte ich mich bei dem jungen Mann, der mir erlaubt hatte, das Tier zu streicheln. Doch eigentlich hatte er erst die Erlaubnis des Einhorns eingeholt. Das wusste ich damals noch nicht. Einhörner sind mehr als bloße Reittiere. Sie sind Gefährten. Ich fühlte direkt eine besondere Verbundenheit mit diesem Tier und mit dem ganzen Wald und seinen Bewohnern. Ich konnte nicht wissen, warum das so war.  [image: ]„Mein Name ist Menhir“, mehr sagte er nicht.  

			Schweigend ging ich neben meinem neuen Begleiter durch diesen Wald und schaute auf die Rücken von Siebert und Jasminia. Etwas in der Art, wie sie sich ansahen, war so vertraut. 

			Endlich erreichten wir eine Lichtung und vor uns erstreckte sich die Welt der Waldmenschen. Eine Lichtung, umfangen von diffusem Licht, durch die Blätter der Bäume gefiltert, wie Spinnweben aus Silber. 

			Die Wohnstätten in den Bäumen aus Gewebe, das mir unbekannt war. Schillernd wie Sonnenlicht in einem Regentropfen. Die Bewohner elegant und grazil. Die Frauen in herrlichen, doch stets grünen Gewändern. Die Männer von ihren Haaren geschmückt, mit kurzen Röcken bekleidet. 

			Man hieß uns willkommen und bot uns die köstlichsten Gerichte dar. Aus goldenen Bechern tranken wir süßen Nektar und Beeren wurden uns in den Mund geschoben. [image: ]

			Musik ertönte und das Feuer in der Mitte prasselte hoch und laut. 

			Ich wusste wirklich nicht, was Jasminia gemeint hatte, als sie die Gastfreundschaft Sieberts in Zweifel gezogen hatte. 

			Trotzdem erkannte ich eine gewisse Wachsamkeit bei meinen Gefährten. Die Feen saßen gespannt, die Kobolde schweigsam neben ihren fröhlichen Zechbrüdern. 

			Irgendwie gelang es mir, mich neben Jasminia zu setzen. Unauffällig bat ich sie, mir von ihr und Siebert zu erzählen. 

			Sie rückte näher an mich heran und leise erzählte sie: „Einst herrschte ein großer Krieg zwischen dem Reich der Feen und dem Reich der Waldmenschen. Es war eine bittere Zeit. Mein Vater, König Merodort, besiegte die Waldmenschen in einer letzten, heftigen Schlacht. Der Zorn ist auf beiden Seiten noch nicht vergessen. Doch um wenigstens den Frieden zu sichern, mussten die Waldmenschen ihre edelsten Söhne und Töchter als Geiseln in das Haus meines Vaters geben. So wurde ein neuer Waffengang verhindert. Denn die Waldmenschen wollten das Leben ihrer Kinder nicht gefährden. Diese wurden wie die eigenen Söhne und Töchter der Feen aufgezogen und genossen eine erstklassige Erziehung.“

			„Eine erstklassige! Das stimmt“, flüsterte eine tiefe Stimme hinter uns. Erschrocken fuhren wir auseinander. 

			Siebert hatte uns belauscht. „Wir vergaßen niemals, woher wir gekommen waren. Das Leben im Wald, wir vermissten es so schmerzlich. Doch das könnt ihr euch nicht vorstellen. Ihr Feen, die ihr in Häusern wohnt, habt vergessen, wie es war, als ihr noch auf den Lichtungen getanzt habt. 

			Seht hinauf in den Sternenhimmel. Das ist ein Dach, wie ich es über meinem schlafenden Haupt brauche und das weiche Moos unter meinen Füßen. Weißt du noch, wie das ist, kleine Fee? Deine Füße stecken in silbern bestickten Stiefeln, wenn sie nicht von winzigen Pantöffelchen umschlossen werden. Eure Stadt war wie ein Gefängnis. Aber ich will nicht bitter sein. Ich hatte ja eine gute Freundin dort. Doch sie verriet mich. Und das war meine schwärzeste Stunde.“

			„Du irrst dich. Ich wollte nur verhindern, dass dir etwas geschieht“, fiel ihm Jasminia ins Wort. Der Waldmensch lachte schallend.

			„Ich bin eines Königs Sohn, einer Königin Nachkömmling. Versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen.“ Traurig stand Prinz Siebert auf und verließ uns. 

			Jasminia schaute ihm nach und ihre Augen sahen noch trauriger aus, als seine. 

			„Also, sei mal ehrlich, was ist passiert?“, fragte ich mutig. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Diese Geschichte war zu spannend.    

			„Bitte Susi, jetzt nicht. Ich werde dir alles erzählen, aber nicht heute. Die Erinnerung daran ist zu schmerzlich, nicht nur für Siebert, auch für mich.“ So ließ sie mich stehen und verschwand hinter dem Vorhang zu unserem Schlafgemach.

			Ich grübelte noch eine Weile und dachte an mein Zuhause, das in einer anderen Welt lag. Es war noch nicht lange her, dass ich mich unsterblich in einen Jungen aus meiner Klasse verliebt hatte. Er war einfach toll. Sagte zwar nicht viel und war auch nicht der Hellste. Aber er trug sein Haar so verwegen und war bei allen beliebt. 

			So schön war das gewesen. Ich hatte geglaubt, dass diese Liebe Ewigkeiten überdauern könnte. Doch ich irrte mich. Jäh wurde ich damals aus meinen Träumen gerissen. Er hatte mit Laura aus der anderen Klasse geknutscht. Das tat immer noch weh. Ich schüttelte die Gedanken ab und überlegte, wie es nun weitergehen würde. Darüber schlief ich ein und träumte von Jasminia und Siebert.

			[image: ]„Fang mich!“

			Jasminia lief lachend über eine sattgrüne Wiese, die mit tausenden von duftenden Blumen übersät war. Ihre Haare flatterten im Wind und die Schmetterlinge wirbelten um ihren Kopf. Siebert rannte ebenfalls lachend hinter ihr her. Immer wieder holte er Jasminia ein und jedes Mal, wenn er nach ihr greifen wollte, lief sie noch ein bisschen schneller und er fiel zurück.  Noch einmal nahm er die Beine in die Hand und wandte all seine Kraft auf.

			„Ich hab dich!“ Jasminia stolperte und sie kullerten lachend ins Gras. Auf einmal lachten sie nicht mehr, ihre Gesichter waren ganz nah beieinander. Beinah hätten sie sich geküsst. Doch sie wussten beide, was geschehen würde, wenn sie die Schranken, die sie trennten, durchbrachen. Aber sie konnten ihn sich ja vorstellen. Den Kuss. 

			„Ich liebe dich so sehr“, Siebert streichelte Jasminias Wangen und legte seinen Kopf auf ihren Bauch und ihre beiden Herzen klopften so laut wie zwei Trommeln. Das Mädchen griff beherzt in Sieberts Haarschopf, wie um den Bann zu brechen. „Ich liebe dich auch. Aber es ist unmöglich. Mein Vater würde es nie erlauben.“

			„Dann komm mit mir, wir gehen zusammen fort. Fort zu meiner Familie in unseren schönen Wald. Ich will immer bei dir sein und ich schwöre dir, nie werde ich eine Andere lieben. Immer werde ich für dich sorgen und dich auf Händen tragen.“

			Beinah hätte Jasminia geweint, doch das ließ ihre Würde als Prinzessin nicht zu. So schluckte sie nur schwer und umschlang ihn noch ein wenig mehr. 

			Sie hielten sich ganz fest, lagen da, wie eins. So hätten sie ewig liegen mögen. Plötzlich hörten sie ein Geräusch, schreckten hoch.

			[image: ]

			Dann war es vorbei. Die Zwei waren verschwunden. Aber das schreckliche Geräusch ertönte nun ganz dicht hinter mir. War ich in einem Traum gefangen oder gerade aus einem erwacht? Doch ehe ich noch mehr Zeit mit Nachdenken vergeuden konnte, hob mich eine starke Hand empor und rannte einfach weiter, als wäre ich eine Feder, so leicht. Ich blickte erschrocken hoch, sah aber nur in das freundliche Gesicht meines Lieblingskoboldes Krawutz. Es blieb keine Sekunde für Erklärungen, denn nun war das furchtbare Geräusch überall. Es knackte, knallte und rauschte, als wären die Bäume selber in Bewegung geraten. Doch das war es nicht. Jetzt konnte ich es sehen. Überall flitzten kleine, hässliche Wesen herum, mit aufgerissenen Mäulern und wild rollenden Augen. Sie stoben durch das Unterholz und versuchten die Feen, Kobolde und Waldmenschen zu fangen. Da es so viele waren, fiel es ihnen nicht schwer, die viel größeren Opfer zu überwältigen. Sie warfen sich einfach in einem wilden Wusel auf die Rennenden und Flüchtenden. Überall herrschte ein schreckliches Chaos, Geschrei. Blätter flogen hin und her. Ich schrie aus Leibeskräften. Es war einfach zu viel für mich. Vor ein paar Stunden hatte ich noch in meinem warmen Bett gelegen und nun das. 

			Krawutz nahm keine Rücksicht auf mein Geschrei. Auch nicht, als es sich zu einem  Schmerzensschrei steigerte, weil mir Äste und Blätter um die Ohren flogen. Die rasante Fahrt endete abrupt und ich wurde nieder geworfen. Ich dachte schon, dass wir jetzt überwältigt worden wären,  drehte mich blitzschnell um und war bereit, mich zu verteidigen. Doch über mir kniete nur Krawutz und bedeutete mir mit einer Geste, still zu sein. Dann bewegte er sich völlig lautlos und schaute sich suchend um. Das Geschrei der Kämpfenden schien sich zu entfernen. Ich erkannte erst, warum das so war, als wir schon in der Mitte des Sees angekommen waren. Krawutz hatte uns auf ein mit Grasballen beladenes Floß bugsiert und uns vom Ufer abgestoßen. Ich kniete mich nun neben meinen Retter und schaute ebenfalls in die Dunkelheit. Darauf gefasst, dass jeden Moment eine Horde kleiner wilder Trolle auf uns zustürzen könnte. 

			[image: ]„Sie mögen das Wasser nicht!“, erklärte mir Krawutz flüsternd. 

			„Aber die anderen. Wir müssen zurück und ihnen helfen. Was geschieht mit ihnen?“

			„Die Trolle verschleppen ihre Opfer in die Unterirdischen Höhlen, in denen sie hausen. Dort müssen sie schwere Arbeit tun.“

			„Was können wir machen?“ Ich war verzweifelt.

			„Wir bringen uns in Sicherheit und denken dann darüber nach. Wenn sie uns alle fangen, kann uns niemand mehr retten.“

			Ich weinte leise vor mich hin. Wer konnte es mir verdenken? Wir saßen ganz schön in der Patsche. 

			So kauerten wir auf dem Floß und trieben über den See, bis der Morgen graute. Unentdeckt. Ich seufzte, als die Sonne aus dem frühen Nebel auftauchte, in dem der erwachende See sein morgendliches Bad nahm. Ein Reiher stob aus dem Schilf empor und schreckte mich aus meinen trüben Gedanken auf. 

			„Die Gefahr ist vorüber. Trolle mögen auch kein Sonnenlicht.“ Krawutz sah mich erleichtert an. Ich fand jetzt auch endlich Zeit, mich über die Gewandtheit meines Freundes zu wundern. Er war so leise geschlichen, wie eine Katze und so behend gesprungen, wie ein Tiger. Es gab vieles, was ich in diesem seltsamen Reich der Märchen nicht verstand. 

			„Was nun?“ 

			„Wir schleichen zurück und folgen den Spuren. Dann wissen wir, wohin man unsere Freunde gebracht hat.“

			„Ein guter Plan. Und dann?“ 

			Krawutz sah mich lachend an. „Wir werden sehen.“ Also kein Plan. 

			Wir ruderten mit unseren Händen zum Ufer zurück, folgten den auffälligen Spuren, die die Trolle und ihre sich wehrenden Opfer gezogen hatten. Der große Dorfplatz war ein trauriger Anblick, so leer und verwüstet. Überall sah man Zeichen des Kampfes. Da raschelte es neben mir im Unterholz. Ich konnte nur mit Mühe einen Schrei unterdrücken, als sich eine Gestalt erhob und beschwichtigend die langen Arme hob. 

			„Ich bin es, Lindus Sternenklar.“ Ich war so erleichtert, dass ich dem großen schönen Feenmann beinah in die Arme gefallen wäre. Doch das gehörte sich wahrscheinlich nicht. Jetzt waren wir also zu dritt. 

			Ein kleiner Kobold, ein Mädchen und eine Fee. Was konnte da schief gehen? Ja, genau!

			Wir zogen sofort los. Der Weg war klar markiert, denn der Tross hatte achtlos Pflanzen geknickt und Gräser zertreten. Es war ein Kinderspiel, den Trollen zu folgen. Der Wald veränderte sich. War nicht mehr der fröhliche grüne Geselle, den wir anfangs durchstreift hatten. Die Farbe der Bäume wurde immer dunkler, das vielstimmige Vogelkonzert verstummte. Plötzlich war der Weg zu Ende und wir standen vor einer  glatten Felswand. Rings um uns herum waren seltsame Runen in die Bäume geritzt. Furcht einflößende Zeichnungen schmückten den Fels, dass es mich gruselte.[image: ]Ich schaute hilfesuchend zu den Freunden  hin. „Was jetzt?“  

			„Das musst du uns sagen. Wir können diese Türe nicht öffnen. Aber du wirst einen Weg hinein finden.“ 

			Ich lachte etwas hysterisch auf. Was glaubte dieser Feenmann eigentlich, wen er vor sich hatte. Einen kleinen Zauberlehrling? Oder eine kleine Hexe? 

			„Du hast doch auf der Treppe auch das richtige getan“, gab mir Krawutz einen kleinen Anstoß. 

			„Aber ich weiß doch nicht, was. Das war ein Zufall.“ 

			Krawutz schüttelte den Kopf.        

			Lindus beugte sich zu mir hinunter. „Kleines Mädchen. Du hast einen starken Willen und ein reines Herz. Du wirst wissen, was zu tun ist. Also tu es einfach.“ 

			Ich schaute zweifelnd von einem zum anderen. Dann auf meine Füße und wieder hoch zu dem undurchdringlichen Felsen. Plötzlich ertönte ein Poltern und Scheppern. Riesige Gesteinsbrocken jagten auf uns zu. Eine Lawine aus Geröll und Dreck. Die beiden anderen schienen wie erstarrt. Sie bewegten sich nicht, um sich in Sicherheit zu bringen. Ich stieß einen warnenden Schrei aus und zog gleichzeitig Krawutz von den Felsen weg. Doch der Feenmann lief in die falsche Richtung. Er wollte sich nach links retten, doch dort prasselten nun ebenfalls Steine hinab. Er wurde am Kopf getroffen und sank zu Boden. In Panik wollte ich weg, nur weg. Doch etwas hielt mich davon ab. Stattdessen lief ich auf den am Boden liegenden Feenmann zu und zog ihn an den Beinen aus der Gefahrenzone. Links und rechts schlugen die Brocken ein und rissen große Löcher in den Boden. Mich schien ein unsichtbarer Schild zu schützen. Doch dann, als ich schon glaubte, wir wären in Sicherheit, prallte ein großer Stein vom Felsen ab und traf mich hart an der Schläfe. Nun war ich es, der zu Boden sank. Und weiter, immer weiter ins Nichts. 

			Ich erwachte mit brummendem Schädel, als mich eine Hand an der Schulter schüttelte. Lindus, der an der Schulter verletzt war, und Krawutz warfen sich besorgte Blicke zu. Ich lächelte blöde und sagte etwas. Doch sie schienen mich nicht zu verstehen. Und ich verstand die Worte selber nicht, die da aus meinem Mund quollen. Ich begann, mir Sorgen zu machen. Der Schlag war wohl doch etwas zu heftig für mein armes Gehirn gewesen. Wieder kicherte ich. Das schmerzte, also ließ ich es bleiben. Doch als hinter uns ein schreckliches Krachen ertönte, stützte ich mich auf meine Arme. Was geschah nun schon wieder? Ich wollte in mein Bett zurück und mich unter der Bettdecke verkriechen. Das klappte sonst immer. Diesmal nicht.[image: ]

			In der Tiefe des Berges

			Fassungslos starrten wir auf den Felsen, der sich knirschend vor uns öffnete und den dunklen Blick in eine Höhle führte. 

			Lindus und Krawutz halfen mir auf. Dabei sahen sie mich etwas schräg von der Seite an. „Ich hab das nicht getan“, murmelte ich, aber ich glaubte mir ja selbst nicht. Ich hatte irgendwas getan. Doch wie und was, das wusste ich nicht. 

			Stolpernd folgte ich den beiden in die Dunkelheit, die uns allzu bald schon verschluckte, als sich hinter uns der Felsen wieder schloss. Ich schluckte und tastete nach Krawutz Hand. Wie fest sie sich um die meine schloss. Fest und sicher. Dankbar lächelte ich. Doch er konnte es nicht sehen. Die Dunkelheit war undurchdringlich. Da hielt mich eine andere Hand zurück. Lindus gebot uns, zu halten. Er griff in den Beutel, den er stets am Gürtel trug. Langsam holte er seine Hand daraus hervor und öffnete sie ganz sacht. Schon zwischen seinen Fingern war das Licht hervor gequollen. Nun erstrahlte es in vollem Glanz und liebkoste unsere Augen, die die Dunkelheit verabscheuten. In dieser Schwärze lag ein Grauen. Das Licht hatte es gemildert. 

			Nun gingen wir etwas tapferer vorwärts. Ein Gang führte über viele Stufen in den Berg hinein. Hinab und immer hinab in die Tiefen einer Welt, die kein Mensch betreten sollte. Hier auf ewig gefangen zu sein, war ein schrecklicher Gedanke. Nur die Vorstellung, dass unsere Freunde auf uns warteten, ließ meine Beine weiter gehen. Es roch ganz muffig in dieser Unterwelt. Wasser tropfte unablässig von den Wänden. Tropft und troff den Felsen hinab und bildete kleine, glitschige Pfützen zu unseren Füßen. Wie lang das so ging, ich kann es nicht sagen. Meine Gedanken schweiften ab, obwohl mein Unterbewusstsein hellwach, ja wachsam war. Gleichzeitig dröhnte mir der Kopf von dem Schlag, den er erhalten hatte. 

			So stolperte ich wie in Trance weiter, bis mich Lindus am Ärmel zog und so meine müden Gedanken unterbrach. 

			Weiter vorne öffnete sich eine Tür und Licht fiel auf den Gang. Gleichzeitig hörten wir Stimmengewirr. Rufen, Rennen, aufgeregtes Gemurmel. 

			Die spitze Stimme Jasminias übertönte alles andere. Eine grüne, tiefe Stimme fiel ihr ins Wort. Siebert. Selbst hier, im Auge der Gefahr, mussten die beiden streiten. Es war nicht zu glauben!  

			Wir drängten uns an die Wand, um nicht entdeckt zu werden. Nass tropfte das Wasser in meinen Kragen und ließ mich erschauern. 

			Ein Troll trat hinaus und warf etwas in den Gang. Dann schloss sich die Tür mit einem lauten Knall und die Stimmen verstummten. 

			„Was nun?“ flüsterte ich. 

			Lindus winkte uns stumm, ihm zu folgen. Tapfer trieb ich meine Beine vorwärts, obwohl mein Herz mich bat, zurück zu gehen. Von hinten schob Krawutz und half mir so ein wenig auf die Sprünge. 

			Was nun geschah, ist schwierig zu beschreiben, da alles so schnell passierte. Die Tür flog auf, kaum, dass wir uns ihr näherten. Ein Troll kam heraus geschossen. Sein hoch roter Kopf blitzte selbst in der Dunkelheit vor Wut. Ich kicherte. Das konnte nur Jasminias Werk sein. Als er uns erblickte, stockte er, blieb stehen und öffnete seinen Mund. Doch ehe er nur einen Pieps machen konnte, traf ihn ein Wurfgeschoss am Kopf. Überraschung spiegelte sich auf seinem Gesicht, bevor er mit offenem Mund hinten überfiel. Ich schaute zu Lindus, der wie zur Entschuldigung die Schultern hob. Ich fand ihn großartig. Er hatte einen Stein vom Boden geklaubt und ihn unglaublich schnell gegen den Troll geschleudert. In besonderen Situationen muss man eben besondere Maßnahmen ergreifen, auch wenn sie nicht besonders fein oder fair sind. 

			Wir ließen uns nicht die Zeit, diesen kleinen Triumph auszukosten. Stattdessen rannten wir nun gemeinsam zur Tür und kletterten achtlos über den laut schnarchenden Troll hinweg. Wir öffneten die Tür und stürmten einfach hinein. Was sollten wir auch tun? Das Überraschungsmoment verfehlte seine Wirkung nicht. 

			Wir stimmten ein wildes Geschrei an, als wären hunderte von uns in den Gängen. Jasminia, deren Hände nicht gefesselt waren, nutzte diese Sekunden des Schreckens auf Seiten der Trolle und stiftete ihrerseits Verwirrung. Sie riss alle Töpfe von den Regalen und ließ sie scheppernd auf den Steinboden knallen. Die anderen Gefangenen wandten sich nun gegen ihre Bewacher, während ich ein Messer ergriff und Fesseln durchtrennte. Bald herrschte ein allgemeines Ringen und  Schubsen. Die Trolle waren ihres Vorteiles beraubt. Sie hatten sich den Wald zunutze gemacht und die Überraschung ihrer Opfer. Hier kämpften die Berggeister auf engstem Raum gegen eine ihrerseits überraschende Gegnerschaft. 

			Als der Troll, der auf dem Flur gelegen hatte endlich aufwachte, war alles vorbei. Seine Gesellen lagen in Fesseln, die zuvor noch zarte Feenhände und knotige Koboldarme gehalten hatten. 

			Er wurde zu seinen Freunden gelegt und wehrte sich nicht einmal. Als dies geschafft war, erlaubten wir uns, zu verschnaufen. 

			Siebert rieb sich die schmerzenden Handgelenke und nickte mir anerkennend zu. 

			Jasminia drückte mich. „Ich wusste, dass ihr uns befreien würdet. Ich habe es gewusst. Nicht wahr? Siebert.“

			„Natürlich. Du hast es gewusst. Zufrieden?“ Diese beiden konnten es nicht lassen. Ich lachte erleichtert auf.

			„Was geschieht mit den Trollen?“, wollte ich wissen.

			„Wir lassen hier ein Messer liegen. Einer von denen wird es schaffen, es zu erreichen und die Fesseln zu trennen. So haben wir genug Zeit, um aus der Höhle heraus zu kommen.“

			„Aber was, wenn sie befreit sind. Werden sie uns nicht folgen?“

			„Mach dir keine Sorgen. Die Trolle müssen ihre Höhle verlassen, da wir sie entdeckt haben. Sie werden hinaus ins Sonnenlicht stürzen. Dort werden sie ihrer Bestimmung folgend zu Schmetterlingen. Liebliche flatternde Schmetterlinge, die von Blüte zu Blüte fliegen und sich ärgern, aber keinen Schaden mehr anrichten können.“ 

			Ich lachte. „Okay, schauen wir, dass wir weg kommen.“ 

			Wir machten uns auf den Weg. Am Ende der Höhle standen wir vor einer undurchdringlichen Wand.

			„Susi, erinnerst du dich an die Worte, die du nach deiner Ohnmacht gesprochen hast. Sie könnten den  den Fels abermals öffnen.“

			„Ich kann mich nicht erinnern, aber warte ...Audaces fortuna juvat ... (Dem Tapferen hilft das Glück )“

			Wie von selbst flossen die Silben aus meinem Mund und der Fels öffnete sich.

			Jasminias Geheimnis

			Nach vielen Stunden erreichten wir das Lager der Waldmenschen. Schnell räumten wir auf und als die Feuer brannten, um die wir uns versammelten, war mir, als wäre das alles nicht geschehen. Hatten wir nicht gerade noch hier gesessen und gelacht? Ich wollte jetzt nicht an den Schrecken denken, den wir ausgestanden hatten. 

			Stattdessen kuschelte ich mich tief in ein Kissen aus weichem, grünen Moos. 

			Jasminia und Siebert saßen schweigend zusammen und hingen ihren Gedanken nach. Als sie sich doch einmal zufällig ansahen, glimmte etwas Altes darin auf. Etwas, dass wir Sterblichen nicht verstehen können, so tief wir auch lieben und leiden mögen. Etwas Schönes und zugleich Erschreckendes war das. Ein Glimmen und Funkeln. Ein Wort, eine Geste. „Unsterbliche Liebe“, dachte ich. Was, wenn sie sich nicht erfüllen konnte. Musste das nicht grausamer sein, als alles andere? 

			Jasminia erhob sich und ging davon. Siebert schaute ihr lange nach. Seine Augen waren dabei dunkel und umschattet. Ich fürchtete mich ein wenig vor ihm. Aber wie hätte ich auch nicht? Dieser Mann war grün!

			Ich erhob mich ebenfalls und ging hinter Jasminia her. Sicher wollte sie jetzt alleine sein. Aber ich war zu neugierig, um das zuzulassen. 

			Ich suchte sie lange vergeblich. Der Wald um uns herum wurde mir unheimlich bewusst. Ein alter Wald. Ein Wald mit Geheimnissen, die ich nicht alle kennen wollte. 

			Geräusche, die ich noch nie zuvor gehört hatte, schallten durch die Nacht. Es kribbelte in meinem ganzen Körper, ihnen zu lauschen. 

			Dann, als ich schon umkehren wollte, sah ich das goldene Haar einer Fee durch das Blattwerk glitzern. 

			Stimmen schwirrten hin und her. Vier meiner Begleiter stritten offensichtlich über ein ernstes Thema. Ich erkannte Meana Silberherz, Jasminia, Dunkan vom Wolkenhain und Petts, den ältesten Kobold.

			Ich war mucksmäuschen still und lauschte. 

			„Wir sollten nun endlich aufbrechen. Wenn wir noch länger bleiben, dann verschwenden wir Zeit und die haben wir nicht.“ Das war Dunkan. 

			Petts antwortete bedächtig und langsam. „Wir sollten nichts überstürzen und uns die Unterstützung der Waldmenschen sichern. Sie sind starke Verbündete.“

			[image: ]„Niemals. Wir haben gegen sie gekämpft. Habt ihr das vergessen?“

			„Nein, natürlich nicht. Aber Petts hat Recht. Das ist lange her und vergessen.“ Meanas Stimme klang rauh.

			„Wie kannst du nur? Dass er es nicht versteht, ist mir klar, er ist nur ein Kobold“, antwortete Dunkan mit Verachtung. Er machte eine wegwerfende Handbewegung und ließ die Drei stehen.

			Meana Silberherz lief ihm hinterher, um ihn umzustimmen. 

			Jasminia blieb mit traurig herunter hängenden Schultern zurück. Sie entschuldigte sich verlegen für Dunkans Unhöflichkeit. Petts munterte sie auf und riet ihr noch einmal zu Besonnenheit. 

			„Was war, sollte vergangen sein. Wir stehen hier einer großen Gefahr gegenüber und sollten so viele Freunde wie möglich um uns sammeln.“ Dann verließ auch er die Fee.   

			„Komm nur her“, sagte Jasminia nach einer Weile mit leiser Stimme. 

			Ich erschrak. Verlegen trat ich neben sie. 

			„Du hast uns heute das Leben gerettet. Dafür will ich dir mein Geheimnis schenken.“ 

			Ich trat zu ihr. Sie saß auf einem großen Stein und lauschte den Stimmen der Nacht. „Ist das nicht bezaubernd?“ Ich konnte ihr nur zustimmen. Ein Seufzer entströmte ihrer Brust.

			„Als Siebert zu uns kam, um an unserem Hofe zu leben, schlugen ihm und seinen Freunden viel Misstrauen entgegen. Immerhin hatten wir einen schweren Krieg gegen die Waldmenschen geführt. Doch mit seinem Charme und seiner herzlichen Art gewann er bald unsere Herzen. Er war tapfer und mutig, geschickt in allen Aufgaben, die sich einem jungen Mann an einem Königshofe stellten und dazu redegewandt und klug. Seine Gedichte klangen in unseren Herzen, als hätte er eine Glocke angeschlagen. Die schönsten Verse schrieb er für mich. Wir wussten es im einundzwanzigsten Sommer, dass wir uns liebten. Ich wollte zu meinem Vater gehen und es ihm erzählen. Ich wollte mein Leben mit diesem seltsamen Mann verbringen, der mit seiner Schönheit mein Herz verstrickt und meinen Verstand in den Wind geworfen hatte.

			Doch Siebert wollte das nicht. Er fürchtete, dass der König uns entzweien würde. Doch mehr noch fürchtete er um die Sicherheit seiner Kameraden. Er ahnte, dass sich die Wut eines verletzten Vaters auch gegen sie wenden würde.  

			Ich konnte das nicht glauben. Schließlich liebte mich mein Vater über alle Maßen. So begab ich mich gegen den Rat Sieberts zu ihm. 

			Mein Vater! Stolzer König Merodort. Er saß in seinem Turm und schaute mit einem langen Rohr zu den Sternen, wie er das zu dieser und jeder Zeit gerne zu tun pflegte. 

			Oh! Er war so wütend. Ich sehe ihn noch, in seinem langen Gewand, kreuz und quer durch den kleinen, runden Raum fegen. 

			Seine Stirn erzitterte unter dieser Wut und seine Blicke trafen mich wie Blitze. 

			Ich werde ihn töten!, rief er. Zermalmen werde ich diesen Wurm, wie ich es schon mit seinem Vater hätte tun sollen. 

			Ich traute mich kaum, im selben Raum mit ihm zu bleiben. Eine Wolke hatte sich zwischen uns geschoben und jedes Verständnis für einander war in ihr verschwunden.

			Zwei Fremde standen sich dort gegenüber. Seine Liebe zu mir war so groß, dass er es nicht ertragen konnte, dass ein in seinen Augen Unwürdiger die Gunst seiner Tochter erringen könnte. 

			Lieber wollte er mich tot neben Siebert liegen sehen, dem Sohn von Königen, dem Nachkommen großer Königinnen, als mich an seiner Seite aus dem Tor hinaus reiten sehen. Das Gras, so grün, sollte meinen Leib bedecken, die Blumen der Wiesen meine Kleider sein, ehe ich im Brautgewand neben meinem Geliebten unter Waldes Blättern stehen sollte. 

			Es war so still zwischen uns, dass ich die Glocken aus der Welt der Menschen hinüber tönen hörte. Es war ein solcher Sturm entfacht, dass mein Haar um mein Gesicht wehte, als stünde ich am Meeressaum. 

			Was hatte ich getan? Ich hatte meinen Geliebten diesem Sturm preis gegeben. Hatte ihn verraten. Wollte ihn warnen, doch meine Füße waren an den Dielen fest gewachsen und der Wille meines Vaters hielt mich dort. 

			Ich schrie gegen den Zorn an und meine Stimme war wie ein Flüstern. Und doch hörte Siebert meinen Schrei, als hätte ich ihn direkt in sein Ohr getan. 

			Flieh! Ich liebe dich nicht genug, um dich zu beschützen. Flieh!

			Doch er war so mutig und tapfer. Er wollte mich nicht alleine lassen.

			So ließ er sich in Ketten legen. 

			Als ich ihn heimlich in seiner Zelle besuchte, da sah er mich mit seinen Augen an und es war kein bitteres Gefühl in seinen Worten und nur Liebe in seinem Blick. Schwer waren die Ketten und dick die Mauern. Und dennoch wusste ich, wie ich ihn befreien könnte. Doch ich wollte ihm nicht folgen. Denn ich musste an der Seite meines Vaters sein und ihn bezaubern, damit er den Verrat erst bemerken würde, wenn es zu spät wäre. Auch wusste ich, dass Siebert niemals gehen würde, wenn ich nicht mit ihm käme. So sagte ich, was er mir nie verzieh und wessen er mich immer noch verachtet. Ich überzeugte ihn, dass ich ihn nicht liebte, er nur ein Zeitvertreib gewesen sei. Meine Augen waren so überzeugend, mein Herz so kalt, wie ich es vermochte. Es reichte aus. Ich brach ihm seines dafür. Das schien mir gering, wenn nur sein Leben  verschont bliebe. Doch er war tödlich verwundet. Ich ahnte nicht, wie tief die Wunde war, die ich ihm schlug. 

			Die Flucht gelang. Nicht nur ihm. Ich wusste, dass die anderen Geiseln den Verrat würden bezahlen müssen. So ermöglichte ich auch ihnen eine sichere Heimkehr. Doch als Siebert sein Volk erreichte, da war sein Herz vergiftet und er lag im Sterben. Nur durch die liebevolle Pflege seiner Mutter genas er schließlich. Aber sein Herz war auf immer geschwächt. Es war nicht mehr in der Lage, zu lieben oder Liebe zu empfangen, die ihm so reichlich geschenkt wurde. 

			Als mein Vater heraus fand, was ich an ihm und unserem Volk getan, wie ich die Sicherheit des Landes gefährdet hatte, schickte er mich in die Verbannung nach Moorland, zu Fürst Dunkan vom Wolkenhain. Siebzig Jahre musste ich fern meines geliebten Amora verbringen. Erst als mein Vater ins Land hinter den Inseln eingegangen war, holte mich meine Mutter heim. Ich habe meinen Vater nicht mehr gesehen. Er hat mich trotz allem geliebt, ich weiß es. Doch er hat mein Leben auf immer zerstört. 

			Es gab keinen Krieg in all den Jahren, denn Siebert verabscheute den Krieg. So habe ich Amora keinen allzu großen Schaden zugefügt. Nur Verbitterung gesät, da, wo sie schon vorher geherrscht hatte.“

			„Liebst du ihn noch immer?“ 

			„Er darf es nie erfahren. Es würde meinen Stolz verletzen. Und der ist doch das Einzige, das mir geblieben ist. Das und mein Amora. Wir müssen es retten.“ 

			„Dann lass uns morgen aufbrechen. Welche Gefahren liegen vor uns? Was sagt die Karte?“

			„Der schwarze See mit seinen geheimen Tiefen. In ihm leben Seemonster und Wasserwesen.“

			„Na, klingt doch toll. Eure Welt ist echt reizend.“ 

			„Ja, man muss vielleicht hier geboren sein, um es zu verstehen.“ 

			„Ist nicht ganz so, wie du es mir beschrieben hast.“ 

			„Bist du böse?“

			„Ich habe gerade eine Horde Trolle besiegt und sitze hier neben einer Fee, die mir von einer geheimen Liebe erzählt. Jasminia, ich finde es wundervoll. Ich kann Dinge schaffen, von denen ich nicht zu träumen gewagt habe. Ich wünsche nur, du würdest Siebert sagen, was du fühlst. 

			Schon gut, schon gut, dein Gesicht sagt mehr als tausend Worte. Ich werde es nicht mehr erwähnen.“ 

			„Es gibt einen anderen an meiner Seite. Er steht mir nahe und ich halte mich gerne in seiner Nähe auf.“

			„Das klingt ja sehr romantisch.“ Ich konnte mir eine ironische Bemerkung nicht verkneifen. 

			„Ich bin schließlich nicht mehr zweihundert! Es kann ja nicht immer so sein, als hätte man Schmetterlinge im Bauch.“

			Sollte es aber, dachte ich. Sagte ich aber nicht. Ich war nicht unbedingt der Experte, was das Thema anging. Da tönte eine liebliche Melodie an unsere Ohren. Der Wind selbst trieb sie vor sich her und zu uns herüber. Sie war süß wie Honig und leicht wie ein  Schmetterlingsflügel.

			Die Nacht wurde ein wenig heller und die Wärme der Feuer drang zu uns, wärmte unsere Glieder und kalten Gedanken. 

			Eine Stimme sang dazu. Ich schmolz dahin und wollte überlaufen von dieser Schönheit. 

			Aber Jasminia schnaufte. „Siebert. Das kann er wohl. Eine wirklich schmelzende Stimme.“ Wütend schüttelte sie eine einzelne Träne aus ihren Augen. 

			Dann lief sie in den Wald. Ich folgte ihr nicht. 

			Doch ich blieb nicht lang allein. Eine grüne Gestalt schälte sich aus dem Blätterwerk und setzte sich neben mich. Menhir. Der Junge, der mich begleitet hatte, als wir das erste Mal den Wald betreten hatten. Wir saßen lange schweigend da und lauschten Sieberts Spiel. 

			Noch dachte ich nicht an Morgen und den Abschied. Das war so fern, so traurig. Dieser Wald hatte etwas Verzückendes. Ich wollte es nicht missen. Ach, hätte ich etwas von diesem Gefühl in ein Tuch einschlagen können, um es mit zu nehmen. 

			Irgendwann begann Menhir, mir Geschichten vom Wald zu erzählen. Märchen, wie man sie bei uns den Kindern erzählt. Doch hier klang das alles so wahr. Und hatte ich nicht Dinge erlebt, die wie aus einem Märchen schienen? Ich lauschte verzückt seiner Stimme, die wie das Rauschen der Bäche klang, die durch diesen Wald zogen und die Märchen mit sich trugen. Die Geschichten und Legenden.

			„Seltsam, ich glaube manchmal, wenn ich dich ansehe, dass etwas Grünes durch dich hindurch blitzt.  Als wärst du ein Stück aus diesem Wald. Etwas ist besonders an dir. Susanna vom Apfelhain.“ 

			Ich lachte. An mir war so gar nichts Besonderes. Aber der Name gefiel mir. 

			„Nein, ich meine es ernst. Du bist nicht ganz von der anderen Welt. Bist dieser Welt nicht gänzlich fremd. Wie kann das sein? Du solltest nicht gehen. Hier könntest du glücklich sein.“

			„Ich muss aber wieder nach Hause. Meine Eltern würden sonst einen Aufstand machen. Aber erst einmal helfe ich Jasminia. Ich habe es versprochen.“ 

			„Dein Versprechen musst du halten. Aber wenn du einmal älter bist und dich zu diesem Wald zurück sehnst, dann werde ich kommen und dich holen.“ Er nahm meine Hand und legte etwas hinein. Schloss meine Hand aber direkt wieder, dass ich es nicht sehen konnte und verschwand, so still, wie er gekommen war. 

			[image: ]Als ich die Finger öffnete, lag darin ein Ring von erlesener Schönheit.

			Ein goldenes Ringlein, mit einem Blatt und einer Blüte als Krone. Darin eingebettet eine Perle, die wie eine Träne leuchtete. 

			Ich schluchzte. So etwas Schönes hatte ich noch niemals besessen.

			Ich hörte noch eine Weile der Musik zu, dann schlich ich ins Lager zurück. 

			Fluch

			Morgen also durch den Wald und weiter, bis zu einem schwarzen See. Das war entzückend. Seufzend legte ich mich auf mein Moosbett zurück und schlief bald ein. Ich dachte nicht mehr an Jasminia und Siebert. Mein Herz war mit ganz anderen Sachen angefüllt und alles Mitleid gehörte mir selber. Ich konnte es doch nicht hier verlieren, mein dummes Herz, in dieser fremden Welt, die ich bald wieder verlassen musste. Nicht an einen Jungen, den ich kaum kannte, dessen schönes Gesicht so grün war wie der Wald und dessen Herz so übergequollen war, dass er mich ganz damit eingefangen hatte. Ich weinte ein bisschen und meinte das Echo aus dem Wald zu hören.

			Der nächste Morgen brachte großen Schrecken mit sich. Ich wurde von aufgeregtem Geschrei und hektischer Betriebsamkeit geweckt. Als ich verschlafen aus meinem Quartier kroch, sah ich dem Grund direkt ins schreckensweite Antlitz. Dort standen zwei Statuen. Eine aus Stein, die andere aus Kristall. Ich schluckte. Ich erkannte die erschrockenen Gesichter der Fee Meana Silberherz und Petts, dem Kobold.  Ich war selber wie erstarrt und wurde erst wieder wach, als mich Jasminia am Arm ergriff und fort zog. „Wir müssen unverzüglich aufbrechen. Das Unglück macht also keinen Halt hinter Amoras Grenzen. Wir haben es entweder mitgebracht oder es lauerte schon hier, um uns zu überfallen. Das ist nicht alles. Sieh.“ Sie zeigte auf einen seltsamen Busch. Als ich näher kam, erkannte ich mit Entsetzen in dem Gewächs die Züge eines Waldmenschen.

			„Also kann den Fluch jeden treffen.“ Ich schluckte. Was würde er wohl aus mir machen? Ich wollte es nicht wirklich wissen.

			Ich zog Jasminia fort. „Dann werden die Waldmenschen wohl wütend sein. Sie werden denken, dass wir das Böse mitgebracht haben.“ Jasminia nickte nur. 

			Wir brachen sofort auf.   

			Der schwarze See

			Sieh dir den See an!“, flüsterte Lindus Sternenklar ehrfürchtig. Der Wald lag hinter uns und seine Sicherheit fehlte mir. Denn über uns lag ein schwarzer Himmel und vor uns ein schwarzer See. Wo war die Sonne geblieben? 

			„Der See hat sie verschluckt“, erklärte mir Krawutz, als er sich schützend neben mich stellte. 

			Der See war sehr groß. Erstreckte sich von einem Horizont zum nächsten, wie es schien. Graue Wolken zogen über ihn hinweg. Eilend und bedrohlich. Das Erlebte kam mir nun wie ein Kinderspiel vor. 

			„Wie wollen wir den See überqueren?“, fragte ich. 

			Ich erhielt keine Antwort. Die anderen schauten zu den Waldmenschen hinüber, die sich versammelt hatten und seltsame Instrumente hervor holten. Lange Rohre aus Wurzelwerk, schmale Flöten und Trommeln. Sie begannen eine Melodie zu spielen. Geheimnisvoll und berauschend. Wie Regen, der auf Wasser prasselt, Winde, die durch Schilfgras streicheln, Wellen, die auf Kies schrammen. 

			Da erhob sich tatsächlich ein Wind. Er blies über das Wasser, bis es sich kräuselte. Als ich gerade fragen wollte, was nun passieren würde, sah ich es. Aus dem nahen Schilf tauchten Boote auf. Schmale, lange Nachen, die führerlos auf uns zuhielten. Endlich lagen sie auf dem Strand und neigten sich uns zu, als würden sie uns dazu einladen, sie zu besteigen.

			[image: ]Die anderen taten das auch. Elfen und Kobolde drängten sich in die drei Boote. Ich trat von einem Bein auf das andere. Ich blickte immer wieder zu Menhir hinüber, der mich zwar unverwandt anstarrte, aber nicht zu mir hinüber kam. 

			Jasminia stand neben mir. Sie ragte würdevoll vor mir auf. Es schien, als hielte sie mich allein mit dieser Würde davon ab, zu Menhir zu laufen und ihm um den Hals zu fallen. Der lange Mantel, der sie von Kopf bis Fuß bedeckte, verlieh ihr etwas Strenges, Abweisendes. Sie wollte ihn abnehmen, da er ihr von Siebert geliehen worden war. Er trug die schönsten Runen und Zeichnungen und sein Stoff fiel weich um ihre Schultern, floß an ihren Armen hinab und bedeckte selbst die Schuhspitzen. Ein wahrhaft königlicher Mantel. 
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